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Sterntiere

£er Gemeine Seestem fAsterias ravens) isi üfteraii an
/mcteu; er /commi in uioieiien, röiiic/ien unci Traunen

Ein sonderbares Wesen kriecht langsam
über den Boden der Flachsee; wie ein Stern ist
sein gelbbraun und rötlich gefärbter Körper
gebaut : Von einer mittleren Scheibe strahlen
fünf Arme aus, deren einer jetzt den Weg
vorantastet, während die anderen vier von
den Seiten und von hinten her nachzuschieben
scheinen. Wer genauer hinsieht, entdeckt an
der Unterseite der :Arme je eine Rinne, aus
der in zwei Doppelreihen zahlreiche fädchen-
ähnliche Gebilde hervorgestreckt werden. Mit
Staunen erkennt man, daß diese eiigentiimli-
chen Fortsätze offenbarSaugfüßchen sind; denn
zuerst werden sie in der Richtung der Bewe-
gun,g lang ausgestreckt, saugen, sich sio an der
Unterlage an, verkürzen sich wieder und zie-
hen dadurch den Körper wie an, einer Seil-
winde vorwärts. Jetzt nähert sich der Seestern
einer Muschel, die halb im Sand des Meeres-
boclens -eingegraben, liegt. Während der See-
stern über sie 'hinwegkriecht, schließt sie mit

Zuklappen ihre Schale, als ahne sie die
Nahe ihress unerbittlichen Feindes. Dieser näm-
*ch umfaßt nun mit seinen Armen, Ober- und
nterseite der Muschel. Tausende und Aber-

tausende von Füßchen saugen sich an deren
chalen fest und versuchen sie aufzuziehen,
er Kraft der Schließmuskeln entgegen, wel-

che^ die Schale zusammenpressen. Ein fürch-
terlicher Kampf spielt sich da ab — dem Bc-
trachter dadurch besonders unheimlich, daß

dieses Ringen sich ohne jeden
Laut, ohne jegliche merkbare
Bewegung im Sti'llwasser des

küstennahen Meeres abspielt.
Minute um Minute vergeht —
nichts än,dert sich an dem Bild
des über der dicht geschlossenen
Mustfchel hockenden fünfstrah-
ligen Räubers. Aber ewig kann
die Muschel ihre schützenden
Schalen nicht geschlossen halten
und dem Feind Trutz bieten,,
denn.wie jedes andere Tier be-
darf sie der Atemluft, d|ie sie mit
dem Wasser in ihre Kiemen
strudelt. Will sie aber atmen, so
heißt das,die Schließmuskeln zu
lockern, den Spalt zwischen den
Schalenrändern zu öffnen. Und

schon ist es geschehen, schon hat der See-

stern gesiegt, denn nun, da der Muskel der
Muschel nachgegeben hat, zieht er die beiden

cter iVorcfsee/rüste

/'arifcwiuTigreTZ vor

£ï/i Sonueusteru ü&er/ä/Zi eine Auster
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Schalen unaufhaltsam auseinander, läßt sei-
nen ätzenden Verdauungssaft über das zarte
Muschelfleisch fließen, das schnell getötet
und in einen formlosen Brei zersetzt wird : Der
Seestern vermag nämlich seine Nahrung
außerhalb seines Körpers zu verdauen.

Seesterne gibt es in tausendfacher Abwand-
lung der einfachen fünfstrahligen Sternform in

Platte an der Oberseite des Tieres tritt das
Wasser ein und strömt durch einen „Stein-
kanal" — er heißt so, weil seine Wände ver-
kalkt sind — zu einem den Schlund des Tie-
res umfassenden Ringkanal. Von ihm erstreckt
sich in jeden Arm ein Radiärkanal, der sich
seinerseits wiederum in zahlreiche paarige Sei-
tenkanälchen verzweigt. An deren Ende aber

Läm/ssc/imte cfcirc/i /vorper.urccfc Arm eines »Seester/is (aus Linder): Z) Dann, Zfdr /Keimdrüse,
A'r A'enjenri/ij, Sftp Sieftplrdie, Ihr/ IPasserje/ä/fsysiem

allen Meeren, und allenthalben, sind sie in er-
ster Linie Muschelräuber und Aasjäger, erbit-
tert gehaßt von den Austernfischern, denn See-

sterne richten in den Austernbänkein. oft die
ärgsten Schäden an. Eigenartig wie ihr strah-
lig-symmetrisches Äußere ist ihr Bau: In der
Außenhaut liegt ein aus zahlreichen Kalkplat-
ten bestehendes Skelett, auf dem sich nach
außen kalkige: Knoten, Stacheln und winzige
Greifzangen auf beweglichen Stielen erheben.
Die Platten des Skeletts freilich sind gegen-
einander verschieblich, denn nur so kann der

Seestern seine
Arme frei bewe-

gen. Höchst merk-
würdig ünd inner-
halb des Tier-
reiohs 'nur beim"
Seestern und sei-
nen Verwandten
ausgebildet ist

das Organ, das
die Saugfüßchen
bewegt, ein regel-
rechtes Pump-

werk nämlich für
Seewasser: Durch

eine siebartig
durchlöcherte

sitzt nach oben je ein Bläschen, nach unten
je einer der „Fäden", die wir am kriechenden
Seestern beobachtet hatten. Diese „Ambula-
cralfüßchen" sind in Wirklichkeit schlauch-
förmige Hautausstülpungen. Die Aufgabe des

Pumpens ist den Muskeln der Bläschen und
der Füßchen übertragen: Ziehen sich die Mus-
kein der Bläschen zusammen, so wird das
Wasser in den Schlauch des Ambulacralfüß-
chens gedrückt, das sich weit ausstreckt. Ar-
beiten dagegen die Muskeln im Füßchen, so
wird das Wasser zurückgepumpt, das Füßchen

Li'rt/cs: Sc/tem«£tsc/ie I)«rsteJ/tm(7 c/es Z)arms)'stems imd der /Cetmc/mse« 6e//n Seester«,

flec/iis: Der öftere Arm zeigd das Slceleif, die Mille und die ftelden rec/ilen Arme das

IFasser</e/à'/?syslem, die teiden ft'n/fen Arme das Aereensyslem ('aus Linderj
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erschlafft. Indem ganze Gruppen von Füßchen
gleichsinnig rhythmisch gestreckt werden, sich
auf dem Boden ansaugen und, beim Erschlaffen
sich verkürzen, bewegen sie den Körper des
Seesterns vorwärts, und zwar bei manchen Ar-
ten mlit flicht geringer Geschwindigkeit, hat
man doch bis zu sechzig Zentimeter in der
Minute und mehr gemessen.

Nicht nur der Fortbewegung dient das Was-
sergefäßsystem, sondern auch der Atmung.
Wohl ausgebildet ist das Nervensystem mit
einem den Mund umfassenden Nervenring und
von ihm in die Arme austretenden Nerven-
strängen, die auch die einfachen Lichtsinn.es-
organe versorgen. Von strahliger Symmetrie
wie Wasser- und Nervensystem ist auch der
Verdauungsapparat. Der große herausstülp-
bare Magen entsendet in jeden Arm einein ge-
gabelten Blinddarm mit zahlreichen Leberdrü-
sen. Die Keimorgane schließlich — die See-
sterne sind getrenntgeschlechtlich — sitzen in
den Winkeln zwischen je zwei Armen; sie ent-
lassen ihre Produkte direkt ins Freie.

Wer bemüht ist, die Erscheinungen des
lierreichs in großen Zusammenhängen zu se-
hen, die oft sonderbar komplizierten Gestalten
auf andere, einfachere zurückzuführen, wer also
versucht, die Überfülle der Formen nach Ver-
wandtschaften zu ordnen, steht angesichts, der
höchst eigenartigen strahligen Symmetrie des
Seesterns vor einer schier unlöslichen Auf-
gäbe, denn es gibt zunächst kein anderes We-
sen, an das er anknüpfen könnte. Wohl ist der
Seestern nicht das einzige Tier mit strahligem
Bau: Am bekanntesten sind die Polypen und
Medusen, die Hydra unserer Teiche also, und
die Quallen des Meeres; von ihnen den See-
stern ableiten zu wollen ist jedoch wegen sei-
nes viel komplizierteren anatomischen Baues
unmog.ich. Und doch verweist eine aufmerk-

same Betrachtung gerade der Polypen auf den

richtigen Weg. Strahlige Symmetrie nämlich
ist im Tierreich, schaltet man einmal die Ein-
zeller aus, zunächst stets verbunden mit fest-
sitzender Lebensweise, wie besonders deutlich
eben der Polyp lehrt. Oft genug tritt auch ein
äußeres Skelett hinzu — die. Korallenpolypen
sind ein Beispiel dafür ebenso wie die Röhren
festsitzender Würmer. So wäre also der strah-
lige Bau des Seesterns zu begreifen als ein
Überbleibsel von festsitzenden Vorfahren. Die-
ser Auffassung stellt sich nun aber eine

Die c/es Seesterns Luufoz &esite£emen

cteite/te/i er/cenn&nren Sjf'eZ (ster/v uerj/rö/tert, nac/i Steuer)

Schwierigkeit entgegen. Äus zahlreichen Be;-

spielen nämlich hat die Zoologie gelernt, daß

die Jugendformen der Tiere entgegen den Aus-
prägungen der Erwachsenen mancherlei Er-
innerungen an stammesgeschichtlich ältere
Zustände bewahren. Sieht man sich daraufhin
einmal die winzigen, glashellen, mit Wimper-
kränzen und Schweborganen ausgestatteten
freischwärmenden Larven der Seesterne an, so

erkennt man erstaunt, daß sie zweiseitig syrn-

ypen von Stemtier&irven. Fon £i/i/cs nae/i rec/i(s: ßic'/ieluiimn, See/ilie, Seejur/te, Sm'je/, Seestern, Sc/iJangensJem
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metrisch sind. Mit Recht schließt man dar-
aus daß die Vorfahren der Seesterne eine linke
und rechte Seite, clin Oben unci Unten beses-
sein haben wie jedes „richtige" Tier; noch grö-
ßer aber wird die Überraschung, wenn in
einem bestimmten Stadium' die Seesternlarve
in der Tat eine Erinnerung an die festsitzende
Lebenswaise einstiger Ahnen zeigt: Das „Bi-
pinniigera"-Stadiium ihrer Entwicklung nämlich
ist durch den Besi'.z eines Stie s gekennzeichnet,

wie ihn eben nur seßhafte Tiere aufweisen.
Gerade dieser scheinbare Widerspruch aber
machte es der Forschung nun nicht mehr all-
zu schwer, den Entwicklungsweg zum Seestern
zu verstehen. Zwar -— den exakten Beweis der-
art, daß man ganze Reihen von Verst.eimerun-

gen vorzeigen könne, vermag sie nicht zu fiih-
ren, wohl aber mit Hilfe von Analogieschliis-
sen die vermutlichen Ahnenformen und den
wahrscheinlichen Gang der L^mformung zu er-

schließen. Der Seesternlarve höchst ähnlich
sind nämlich heute noch Larven gewisser sei-
tener, offenbar nur mehr als letzte Relikte ur-
alter Seitenzweige der Entwicklung über-
lebender wurmähnlicher Meerestiere, der Ei-
chelwürmer. Ihnen ähnliche, wie sie zweiseitig
symmetrische Tiere sind' vermutlich in einer
Zeit, von der kein Fossil mehr kündet, seßhaft
und dabei strahlig geworden und haben sich so
zu einem Typus umgewandelt, an den der
Stiel der Bipinnigeralarve heute noch erinnert,
zu dem der Seelilien.

Im Altertum detr Erdgeschichte und weit
hinein noch bis ins Erdmittelalter bevölkerte
ihr Geschlecht in ungeahntem Formen- und
Indiividuenreichtum die Meere. Ganze Kalk-
formationen unserer Gebirge sind aufgetürmt
aus Gliedern ihrer Stiele — die einzeln ausge-
wittertein Scheiben nennt der Volksmund in
manchen Gegenden „Bonifatiuspfennige" —
und! in manchen Schlichtani, so im Kalkschiefer
d'es Schwäbischen Jura, haben sich. wundieirvpUe
Abdrücke ihrer zarten, pflanzenhaften Schöni-
heit erhalten: Wie ein Kelch sitzt auf langem
dünnen Stengel der Körper, der einen Kranz
von fünf oder mehr, oft reich verästelten Armen
trägt. Von dieser einst ungewöhnlich reich ent-
falteten Klasse der Seel'ilien haben sich nur
wenige Formen in unsere Zeit gerettet, die nun
fast ausschließlich in der Tiefsee wohnen; hier
haben sie, wie andere altertümliche Gestalten,
ein Asyl gefunden. Ihre Ursprünglichkeit er-
weist sich auch in der Ausgestaltung des Am-
bulac,ralsystems: In dein Furchen der See-
lilien-Arme sitzen nämlich noch keine der Fort-
bewegung dienenden Saugfüßchen, — bei fest-
sitzenden Tieren 'hätten sie ohnehin keinen Sinn
— sondern Wimperfüßchen, die mit ihrem
Flimmerschlag Nahrung herbeistrudeln.

Im Mittelmeer lebt eine Seeliliienart, die im
Jugendstadlium noch festsitzt, erwachsen je-
doch frei, schwimmt, der „Haarstern" Antedon.
Man braucht sich nun nur mehr vorstellen, daß
ein solcher Haarstern sich einmal umgedreht
und auf den Boden niedergelassen hat, den ur-
sprünglich nach oben gerichteten Mund jetzt
dem Boden zugekehrt, und man hat ein Bild
d'avon, wie einst aus dem Seelilienstamme der
erste Seestern geworden ist. Derartige Umfor-
mungen sind auch aus anderen Tierstämmen
wohl bekannt. Sehr einleuchtend ist der Ver-
gleich mit der Qualle, die sich vom. Polypein
ablöst, sich ebenfalls umdreht und — in ein:-
gen Fällen — genau so ein Bodenkriechet" wird
wie der Seestern.

umnt/eruoWen Omamenfe uersieiner/cr See/i/ie/i
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D|i.e Ableitung des Seesterns von festsitzen-
den Formen ermöglicht nun auch ein Ver-
ständnis seiner übrigen Verwandten, die mit
«hm den Stamm der Echinodermata, der Sta-
chelhäuter oder Sterntiere bilden. Die kuge-

Seeigei on Seeding. Mon e;7cenn( rfen/lic/i die inngen
/i inJ Ii foera i/ü/Se/ien

ligen oder kuchenförmigen Seeigel — völlig
gepanzert mit einem zusammenhängendem star-
ten Kalkplatten-Skelett, auf dem in Gelenken
die langen,, meist spitzen, nicht selten giftigen,
gelegentlich keulenförmigen Stacheln sitzen —
sind wohl aus der gemeinsamen festsitzenden,,
d'en Seelilien, ähnelnden Ahnenform so entstan-
d'en, daß diiei Arme beim Freiwerden und Um-
rehetn des Körpers gleichsam in den sich ver-

größerndem Kelch zurückgezogen wurden, wo-
durch an dem, nunmehr kugeligen Körper, die
ünf Füßchenreihen als Meridiane erscheinen!.

anche Seeigel sind übrigens von der Kugel-
orm weiter wieder zu einer zweïseitig-sym-

metrischen Gestalt mit „Vorn" und „Hinten,"
ubergegangen.

Die Schlangensterne ähneln dien Seesfernen,
laben aber deutlich gegen den Körper abge-

setztej, runde und dünne Arme, deren schlän-
gelnda Bewegungen das Tier vorwärts bewe-

gen; die, Ambulacralfüßchen dienen hier nur
als Tast- und Atmungsorgane. Die, Entstehung
der Scewalzen, Seegurken oder Holothurien
schließlich kann man sich verdeutlichen, wenin
man sich vorstellt, der Kelch der Ahnenform
habe sich auf die Seite gelegt und sei so in die
Länge gestreckt, daß vorn der Mund, von Ten-
takeln umgeben,, und 'hinten, ein After liegt.
Damit sind die Seewalzen wieder zweiseitig-
symmetrisch geworden; sie kriechen auf drei
,,bauch"ständigen Reihen von Füßchen, be-

Die Seegrur/te Cacumöria aus dem GoZ/ uo/i iVeapeZ

giitzen nur noch kleine Kalkeinschlüsse in der
lederartigen Haut als R,este des einstilgen Ske-
letits um,d haben als eigentümliche Atmiungs-
organe vom Enddarm ausgehende, Rhythmisch
pumpende „Wasserlungen". Mancherlei Son-
derhielten kennzeichnen diese wurstförmigen

' Gesellen* Werden siiie gereizt, so speien sie

ruckartig fast ihre gesamten Eingeweide aus,
an denen der Feiiind sich nunmehr gütlich tun
kann, so daß er das Tier selbst verschont. Die
verlorenen Teile werden in kurzer Zeit wieder

D/c /rejsc/iu'tm/rwmcZe Seegrur/ce PeZagioZ/iiiria
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regeneriert. Merkwürdigerweise wenden die

Seegurken, diese radikalen Verteidigungsmitteil
nicht gegen die regelmäßig in ihren Wasser-
lungen als „Untermieter" wohnenden Fische
und Krebse an, wohl aber entledigen sie sich
eines Teils ihrer Eingeweide auch in, Hun-
gerzciiten — offenbar um zu sparen. Auch ihr
Blut ist von ungewöhnlicher Zusammenset-
zung, enthält es doch reichlich Vanadium in
Form des Petromits V2S5. Während die mei-
sten Holothunien stumpfsinnige Bodentiere
sind, die sich wie ein Regenwurm durch den
Meenessand buchstäblich hi'nd'urchfressen .oder
aber sich, von, Kleinlebewesen nähren., die sich
auf ihren von Zeit zu Zeit dem Munde zuge-
führten Tentakeln njedeige.lassen haben, gibt
es eine Form, die zum freien Schwimmen über-
gegangen ist — ein schöner Beweis dafür, daß
die Natur auch dann, wenn sie mit einem Ty-
pus scheinbar ganz und gar in eine Sackgasse
der Entwicklung geraten ist, immer doch noch
einen Ausweg in einen neuen Lebens,räum
findet.

D|ie Sterntiere sind beliebte Objekte der ex-
perimenteilen Forschung geworden. Die See-

sterne eignen sich besonders für Versuche zur
Regeneration, besitzen sie doch ein womög-
lieh noch stärkeres Erneuerungsvermögen als
die Seegurken. Denn der einzelne vom Körper
abgetrennte Seestern-Arm vermag einen gan-
zen neuen Stern zu bilden, wobei die höchst
amüsante „Kometen"form entsteht mit vier
kleinen und einem großen Arm. Viel berühm-
ter aber als der Seestern ist der Seeigel ge-

worden. Der Vorgang der Befruchtung, der
Verschmelzung von Ei und Samenzelle, Jahr-
hunderte'ang Gegenstand oft abwegigster Spe-
kulatj'on, wurde zum erstenmal, beim Seeigel
durch Oskar und Richard Flertwig im Jahre
1875 .in Ajaccio auf Korsika einwandfrei beob-
achtet. Am befruchteten, und sich entwickein-
den Seeigel-Ei machte Hans Driesch seine
wichtigen Versuche zur „Autonomie", zur Ei-
gengesetzliichkeit des Lebendigen. Er trennte
zwei, erste Befrucntungszel.len und bekam aus
jeder nicht ein halbes Wesen, sondern eine

ganze Larve, die freilich um die Hälfte kleiner
war als eine normale. Beim Seeigel als erstem
Tier schließlich konnten Max Hartmann,
Schartau, Kühn und Wallenfels die Garraone er-
mittein, jene Wirkstoffe, die bei unvorstellbar
geringer Konzentration in aufs feinste abge-
stuftem Zusammenwirken die einzelnen Pha-
sen in der Vereinigung der Geschlechtszellen
regelnd und steuernd beeinflussen.

So ganz und gar isoliert die Sterntiere dank
ihrer vielen Eigentümlichkeiten in Bau und
Lebensweise zunächst im System der Tiere zu
stehen scheinen —' eines verbindet gerade sie

mit den höchstentwickelten Stufen des
Tierreichs, In ihrer Kei:mesen,twicklung
nämlich zeigt sich gegenüber der
aller anderen Stämme wirbelloser
Tiere, der Schwämme und Polypen,
der Würmer und Wcichtieie;, der
Krebse, Spinnen und Insekten etwas
ganz Neues: Der Urmund, jene erste
Einstülpung der Zellbo'hlkugel des
sich entwickelnden Keimes, jene E.rim-

nerun.g an das „Urdarm-Tier" ältester
Lebe'nsigeschkhte, ist bei all diesjen
großen Typen auch der tatsächliche
Mund des fertigen Tieres. Nicht so bei
den Sterntieren: Bei ihnen bricht am
Ende des eingestülpten Urdarms eine
Öffnung durch, die zum endgültigen
Mund wird — der alte Urmund aber
wird zum After. Man nennt deshalb
die große Gruppe der Tiere vom
Schwamm bis zum Insekt und zumKra-

ken hinauf die Altmünder, Urmundtie.re oder
Protostomier, die sternhaften Stachelhäuter
aber Deuterostomier; Mundtiere oderNeumün-
der. Solche Neumünd.er sind nun auch die ur-
tümlichen Eichelwürmer. Diese aber lassen nicht
nur Beziehungen zu den Sterntieren erkennen,
sondern auch zu den einfachsten Chordatieren,
zu jenem berühmten Lanzettfischchen Amphi-
oxus-Branchiostoma an der untersten Wurzel

/lus der GosZ/'uZaZarue (7in/;s) des SeeZjeZs mit Z/rmund Z/m und
Z/rdarm £n entsZeAZ die ZVeumun/ZZrirue (VecZiZsj mi( Mund M,
ScÄ/imeZ üe, /V/agen E/irZf/arm Er/ und dem zum A//er <yeuior-

denen t/rmund Em-A/ ('aus /CüAn)

278



des mächtigen Stammes der ebenfalls als Neu-
münder sich erweisenden Wirbeltiere, deren
Krone, hoch über alles Tier erhoben, der
Mensch ist. So findet vergleichende Betrach-
tung verborgene Verwandtschaft auch zwischen
den fernsten Gestalten, sieht mit Goethe, wie
»in der ewigen Weberin Meisterstück... die
Fäden sich begegnend fließen, ein Schlag tau-

send Verbindungen schlägt", und erkennt vol-
1er Ehrfurcht:

„Das hat sie nicht zusammengebettelt
Sie hat's von Ewigkeit angezettelt
Damit der ewige Meistermann
Getrost den Einschlag werfen kann".

Frite ßolie, .Murmm

öm //or/igresîe/i Jsaurier fA/onocZornus/iflSfcormisJ m einer La/icfoc/ia/£ der o/ierai /freicfezeti (Ye/consJr. von /?. Dec/ceri)

(•>*'''
' '

Leben heute noch Saurier?

Natürlich gibt es noch Saurier. Die Eidechsen
nämlich und die Leguane, die Varane, die;
Blindschleichen und Ringellechsen ebenso wie
die berühmte Brückenechse werden zoologisch
unter die Saurier gezählt. In weiterem Sinne
könnte man auch die Krokodile zu den Sau-
riern rechnen, denn die Namen vieler fossiler
Glieder dieser Ordnung endigen auf -sauras.

Aber so ijst die. Frage gar nicht gemeint.
Wer so fragt, will vielmehr wissen, ob es viel-
leicht noch Nachkommen der Riesensaurier
des Erdmittelalters, iim wesentlichen, also der
Dinosaurier geben könne. Diese Frage ist nicht

so leicht zu beantworten. In paläontologiischen
Werken kann man lesen, daß die Dinosaurier
zur Zeit des, „Großen Sterbens", also am Ende
der Oberen Kreide, ausgestorben sind. Viktor
von Scheffels Lied „Es rauscht in den Schachs
tellhalmen" hat diesen Untergang der „Sau-
riete,i" launig besungen. „Sie kamen zu tief in
die Kreide, da war es natürlich vorbei." Zwei-
felios ist es im Großen und Ganzen richtig,
daß damals dlié Saurier verschwunden sind;
vielleicht abet könnten doch einige wenige
Exemplare, in entlegenen Gebieten am Leben
geblieben sein.
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